Zum 150. Todestag von Friedrich Wilhelm Joseph Schelling (1775 bis 1854)

Der Philosoph Friedrich Wilhelm Joseph Schelling ist am 20. August vor 150 Jahren in einem Schweizer Kurort gestorben. Von Berlin war er dorthin gefahren, um sich von einer Schleimhautentzündung zu erholen. Seine letzten Vorlesungen in Berlin waren alles andere als ein Erfolg gewesen. Zuvor hatte er in Würzburg, Erlangen und München gelehrt. Der anfangs volle Hörsaal in Berlin leerte sich zusehends. Zwar wirkten seine philosophischen Beiträge wie zuvor anregend - Schelling hat es immer verstanden, Menschen für sich und seine Gedanken zu begeistern, aber die Zahl derer, die sich von Schelling abwandten war am Ende seines Lebens größer als die Zahl seiner Anhänger und Freunde.  

Die Urteile von Schülern, Zeitgenossen und Nachgeborenen fallen zumindest ambivalent, nicht selten kritisch, manche sogar verachtend und spöttisch aus. Schon zu Lebzeiten ist Schellings Hinwendung zur Theosophie und zur Mystik mit Spott aufgenommen worden. Heinrich Heine zählt Schelling zu den „Faselhänsen, denen es gerade recht ist, das ruhige Denken aufzugeben“. Karl Jaspers meint: „Eine Schelling-Darstellung hat die größte Schwierigkeit an der Vieldeutigkeit dieses Mannes, die ihn zugleich so interessant macht (...) Ihn zu studieren bedeutet, uns selber besser zu verstehen, weil er uns bleibende Möglichkeiten unseres Zeitalters zeigt: den Übergang von Größe in Gebärde, von Wahrheit in Absurdität, von heller Mitteilung in Magie.“

Dem geistigen Abstieg folgt einige Jahre später der körperliche. Ohne zynisch zu sein, könnte man dies als folgerichtig - im Sinne von Schellings Identitätsphilosophie – verstehen: Als Geist in seiner Zeit mehr oder weniger bedeutungslos geworden, erholt sich der Körper des nunmehr 79-Jährigen auch im schweizerischen Kurort nicht mehr. 

Mit Identitätsphilosophie bezeichnet Schelling eine Denkrichtung, die Materie und Geist, Sein und Denken nicht voneinander scheidet, sondern als Erscheinungen ein und derselben Wirklichkeit versteht. Wissen beruht laut Schelling auf einer Übereinstimmung von Objektivem und Subjektivem. „Denn man weiß nur das Wahre; die Wahrheit aber wird allgemein in die Übereinstimmung der Vorstellung mit ihren Gegenständen gesetzt“, so Schelling. Wurzeln hat diese Denkweise unter anderem bei Heraklit und Spinoza.

Gott manifestiert sich nach Schelling in der Natur und lässt sich vom Menschen erkennen. „Wir können nun zum voraus sagen, dass eigentlich der ganze Prozess der Weltschöpfung, der noch immerfort der Lebensprozess in der Natur und in der Geschichte – dass dieser eigentlich nichts anderes als der Prozess der vollendeten Bewusstwerdung, der vollendeten Personalisierung Gottes ist.“

Schelling wird 1775 in Leonberg geboren, sein Vater ist hier Diakon, der sich auch als theologischer Schriftsteller betätigt und später Professor und Prediger am Kloster Bebenhausen wird. In Bebenhausen, einer Vorschule für das Tübinger Stift, lernt Schelling bereits als Achtjähriger alte Sprachen, später geht er auf die Lateinschule in Nürtingen. Als er nach Bebenhausen zurückkehrt, nimmt er am Unterricht wesentlich älterer Schüler teil, denen der Frühreife nicht nachsteht. Mit einer Sondererlaubnis tritt Schelling als Fünfzehnjähriger an das Tübinger Stift ein, das reguläre Eintrittsalter lag bei achtzehn Jahren. Zwei Jahren philosophischer Ausbildung folgen drei Jahre theologischer Studien, nach deren pflichtgemäßer Beendigung schreibt Schelling als gerade einmal 22-Jähriger: „Zur Theologie tauge ich nicht, weil ich indes um nichts orthodoxer geworden bin.“

Was keineswegs heißt, dass Schelling Atheist gewesen wäre, im Gegenteil. So wenig sich Schelling die Welt unbeseelt vorstellen kann, so wenig darf es in seinen Augen die Philosophie sein. Er schreibt: „Ich verlange ein mit Weisheit, Voraussicht, Freiheit gesetztes Sein“. Schopenhauer, von Schelling beeinflusst, bescheinigt diesem ein „metaphysisches Bedürfnis“. 

Schelling war oft scharf in seiner Kritik, auch Vorbildern und Freunden wie Fichte, Hegel oder dem Kreis der Frühromantiker um die Brüder Schlegel gegenüber. Ein Grund, warum der Kreis seiner Vertrauten häufig wechselte. Ein Fixpunkt ist seine Frau Caroline, die er in Jena kennen lernt, als sie noch mit August Wilhelm Schlegel verheiratet ist. 1803 heiratet er die fast zwölf Jahre Ältere. Als Caroline 1809 stirbt, stürzt Schelling in eine existenzielle Krise. 1812 heiratet er erneut eine Frau, die ihm zunächst geistiges Gegenüber ist, Pauline Gotter.  

Schelling schafft es nicht, die Gesamtheit seiner Gedanken zu systematisieren. Aus den einzelnen Denkansätzen und Argumentationen hat sich nie ein philosophisches Ganzes gefügt. Auch deshalb habe Schellings Werk zahlreiche Fehldeutungen erfahren, wie der 1944 geborene Philosoph Jürgen Kirchhoff feststellt. Schelling selbst gestand die Unfertigkeit seiner Gedanken zu, nicht ohne gleichzeitig seine Gegner mangelnder Aufnahmefähigkeit und mangelnden Wohlwollens zu bezichtigen: „Anhänger im eigentlichen Sinn sollte zwar, so scheint es, nur ein fertiges, beschlossenes System haben können. Dergleichen hat der Verfasser bis jetzt nie aufgestellt, sondern nur einzelne Seiten eines solchen (...) gezeigt; somit seine Schriften für Bruchstücke eines Ganzen erklärt, deren Zusammenhang einzusehen, eine feinere Bemerkungsgabe, als sich bei zudringlichen Nachfolgern, und ein besserer Wille, als sich bei Gegnern zu finden pflegt, erfordert wurde.“
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